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uns ein sehr persönliches Bild der schwierigen ersten Jah-
re in Israel.

„Es gibt ein jüdisches Postamt, es gibt jüdische Beamte, jeden
Schutzmann wollte man streicheln.“ (Jetti Barbasz-Sosczcyn,
geb. 1910)

Der direkte Kontakt zu Zeitzeugen ermöglicht Einblicke in
historische Zusammenhänge, die sich beim bloßen Lesen
oder auch in Seminaren in dieser Form nie ergeben wür-
den. Durch die persönliche Sichtweise der Erzähler wird
Geschichte für den „uneingeweihten“ Zuhörer veranschau-
licht und individuell nachvollziehbar.

Ergebnis unserer Arbeit in Israel sind Tonbandaufnahmen,
die etwa 130 Gesprächsstunden umfassen und rund zwei-
hundert Fotos aus dem privaten Besitz der Czernowitzer.
Dieses Material bildet die Grundlage des Buches „Zwi-
schen Pruth und Jordan. Lebenserinnerungen Czernowitzer
Juden“, das im Herbst 2002 im Kölner Böhlau-Verlag er-
scheint. In den sieben Kapiteln des Buches, nach chrono-
logischen und thematischen Gesichtspunkten verfasst,
wird die Geschichte der Stadt Czernowitz und ihrer Be-
wohner im 20. Jahrhundert nachgezeichnet, die histori-
schen Fakten werden mit den Zitaten der Zeitzeugen kon-
trastiert.

Unsere Interviewpartner sind zwischen 1906 und 1933 ge-
boren. Je nach Alter wurden politische Systemwechsel und
gesellschaftliche Veränderungen sehr unterschiedlich
wahrgenommen. Ebenso vielfältig ist der soziale und öko-
nomische Hintergrund der Gesprächspartner – von der
Tochter eines Weißwäschenähers zum Gutsbesitzersohn,
vom ungelernten Fabrikarbeiter zur Universitätsabsol-
ventin, von Kindern frommer galizischer Einwanderer zu
jungen Zionisten oder Kommunisten. Diese Verschieden-
heit unserer Interviewpartner erlaubt einen Blick auf das
einstige Czernowitz, der viel differenzierter, viel spannen-

der und viel lebendiger ist als das übliche nostalgisch ver-
klärte Portrait dieser Stadt, welches die Stadt auf die litera-
rischen Größen Gregor von Rezzori, Rose Ausländer und
Paul Celan reduziert.
„Der Paul Antschel [Celan] war ein Sonderling. Ich kannte ihn
von der Schule. Er ist immer allein gegangen, im Regen spazieren
gegangen. Mit hochgestelltem Kragen – man hat  immer geglaubt,
er ist bei der Geheimpolizei – , die Hände in den Taschen, auf der
Herrengasse rauf und runter, im größten Regen, immer allein.“
(Jakob Weiner, geb. 1921)

Die Kombination aus Bildern, persönlichen Erinnerungen
und fundierten fachlichen Hintergrundinformationen dürf-
te das Buch sowohl für Historiker und Studierende mit
Schwerpunkt osteuropäischer und jüdischer Geschichte
als auch für den neugierigen Laien besonders interessant
machen.

Axel Halling  studiert Osteuropastudien am Osteuropa-
Institut der FU Berlin.

Gaby Coldewey hat Osteuropastudien studiert und ar-
beitet bei Stattreisen..

* Die Zwischenüberschriften sind Zitate aus Interviews und
Briefen der israelischen Gesprächspartner.
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Rapallo, oder Peinliches auf Bios Sofa, oder pragmatische
Kooperation – 2. Petersburger Dialog in Weimar

Von Sovieticus

Selten hat eine deutsch-russische Begebenheit so lange
Schatten geworfen wie der zweite Petersburger Dialog (PD).
Der erste Dialog vergangenes Jahr in St. Petersburg war
gekennzeichnet von eher wenig Dialog und wenig Gesell-
schaft. Daraufhin gab es vielerlei Überlegungen und ein
veritables Zwischentreffen ebendort, mit u.a. dem Be-
schluss, die Zahl der Teilnehmenden zu senken und die
Repräsentanz gesellschaftlicher Gruppen zu erhöhen. Die
Skepsis deutscher NGOs gegenüber dem PD, der sich
vielleicht auf ihre Kosten zu einem Elitenforum entwickele,
und die Vorsicht russischer NGOs, die den langen Arm der
Präsidialverwaltung sahen, verschufen sich Gehör. Das
Bürgerforum im Kreml’ im November 2001 wurde allgemein
als Fortschritt im russischen Kontext gewertet – Staat und

Teile der organisierten Gesellschaft schienen sich in einen
realen Dialog zu begeben.
Beide Seiten – sofern es sie denn überhaupt gibt – versuch-
ten über die Inkorporierung von NGOs in den PD und nach
Weimar, Bedenken zu dämpfen. Dies gelang auch teilweise.
Dennoch gab es erneut Unzufriedenheiten. In den Arbeits-
gruppen, eigentlich als Kern des PD gedacht, gab es er-
neut zu wenig Austausch und Debatten. Zwar war die Zahl
der Teilnehmenden leicht abgesenkt. Doch wurden zugleich
neue Gruppen von Anwesenheitsberechtigten eingeführt
– Beobachter und Gäste, die präsent waren und deren
Statusdifferenz sich keineswegs in reduziertem Rede-
verhalten abbildete. Und erneut warf der Gipfel einen lan-
gen Schatten: Tagesordnungen und Zeitpläne folgten
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weitgehend den Gesetzen des Treffens der Herren Putin
und Schröder.
Der mit dem Gipfel kombinierte Petersburger Dialog ähnel-
te einem mäandernden Fluss, der sich von Hotel zu Tages-
zentrum zu Innenstadt zu Hotel schob, gelegentlich staute
und dann weitertrieb. Und in den Bewegungen dieses Flus-
ses geschah manches, was weder antizipiert noch bestellt
noch unerwünscht, sondern durchaus konstruktiv und in-
formativ war. In den Nischen der Empfänge, auf den Mi-
grationen durch die Innenstadt, in den Pausen der  Arbeits-
gruppen und während des Wartens auf die Staatsmänner
ergaben sich Möglichkeiten für Gespräche, Regelungen,
Projekte. Dies wird sowohl von der gipfelgläubigen wie
von der gipfelkritischen Berichterstattung übersehen.

Das Übersehen ist unvermeidlich. Putin und Schröder ha-
ben immer einen höheren Nachrichtenwert, als Arbeits-
gruppen, die sich um akademischen Austausch, das Um-
feld von zivilgesellschaftlicher Entwicklung oder um Kultur-
beziehungen kümmern. Deshalb sind die Voraussetzungen
eines verbesserten Dialogs ebenso klar wie schwierig zu
realisieren: Gipfel und PD müssen entkoppelt werden. Die
Zahl der Teilnehmenden, gleich welcher Kategorie, muss
begrenzt werden. Das Ausufern der eifersüchtigen
Begehrlichkeiten ist zu begrenzen – was ohne den Gipfel
auch leichter fallen wird. Eine Kerngruppe von Regel-
teilnehmern sollte mit wechselnden Abgeordneten, Exper-
ten und Journalisten verbunden und jeweils neu gemischt
werden.
Wird dies geschehen? Skepsi1s zu nutzen sein wird. Wenn
es die Geltungskonkurrenzen denn zulassen...

Allein die Tatsache, dass zwei wichtige Mitglieder der
Antiterror-Koalition nach dem 11. September 2001 hier ein
gutes Verhältnis zueinander demonstrieren, brachte eine
Infotainment-infizierte Medienlandschaft dazu, das beliebte
Gespenst von Rapallo wieder vom Speicher zu holen. Ein
öffentlicher Diskurs, der sich weitgehend über Stereoty-
pen vermittelt, funktioniert eben weitgehend über Zurufe

wie Rapallo, 1939, Jalta, Russlandhilfe, Beutekunst, schwie-
rige gemeinsame Vergangenheit, Saunadiplomatie – und
nun eben Schröderputin auf Bioleks Sesseln. Dadurch
begeben sich die deutsch-russischen Beziehungen auf die
Ebene von Dieter Bohlen und Verona, Inge Meysel und
Patrick Lindner.

Das Medienecho galt im übrigen weitgehend zwei Ereig-
nissen: Der Einigung von Weimar über die Abrechnung
und Begleichung der sogenannten Transferrubel-Schul-
den der DDR bei der Sowjetunion, die den Nachfolge-
staaten zugefallen waren, sowie dem Auftritt von Putin,
und (ein wenig) Schröder, bei Alfred Biolek. In beiden Fäl-
len war der Tenor, dass sich die Bundesregierung von dem
Russen habe über den Tisch ziehen lassen: Warum waren
wir so großzügig mit den Rubeln, haben wir nicht viel Geld
verschenkt? Warum hat Schröder so viel gelächelt und so
wenig gesagt, vor allem aber nicht eingegriffen, als Putin
erklärte, die Russen hätten trotz mancher im Westen ange-
zettelten Weltkriege nichts gegen die Deutschen, da sie,
die Russen, immer gewonnen hätten?

Also. Man stelle sich vor, ein deutscher Bundeskanzler in
einer renommierten, lebensfrohen Lifesendung, der dem
russischen Präsidenten die Anfangserfolge und die ge-
wonnenen Schlachten der Wehrmacht 1941–1943 entge-
genhält. Ich bin nicht sicher, welche Presse das gegeben
hätte. Selbst angenommen, er habe gewusst...

Und die (schon abgeschriebenen) Transferrubel – da flie-
ßen nun immerhin 500 Millionen € zurück, die sowohl In-
vestitionen wie die Gespräch mit dem Pariser Klub beflü-
geln könnten.

Aber das sind Petitessen. Die sonst regelmäßig peinliche
Biolek-Sendung wuchs auch dieses Mal nicht über sich
hinaus. Dass sie sich treu blieb, damit haben ihre Gäste
kalkuliert. Denn Peinlichkeit ist eine Kategorie aus dem
Arsenal der Intelligenz, die bekanntlich keine Wahlen ent-
scheidet – in Deutschland so wenig, wie in Russland.
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